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Französisches 
Karriere-Trampolin
Warum in Deutschland eine Weiterbildung, 
wenn ein Studium beim Nachbarn eigene 
Reize hat. Noch besser wäre die Wahl eines 
Doppeldiploms mit gleich zwei Abschlüssen, 
eines in Deutschland, das andere an einer 
angesehenen Hochschule in Frankreich. 

Finanzen 7

Zum MBA  
per Klick
Online-MBA-Programme liegen im Trend. Die 
Angebote sind attraktiv, da sie gut neben 
dem Job zu bewältigen sind. Aber woran er-
kennt man ein sinnvolles Programm? Und 
für wen ist das wirklich eine gute Sache? 
MBA for engineers geht der Sache nach. 

Fragen kostet 
nichts!
Ein MBA-Studium ist eine große finanzielle 
Belastung. Gut ist, wenn sich Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber die Finanzierung teilen. 
Doch nicht jeder Chef zahlt. Wir zeigen auf, 
mit welchen Stipendien Ingenieure trotzdem 
ein MBA-Studium stemmen können.

Im sokratischen 
Dialog
Ingenieure, die Interesse an der Lösung ge-
sellschaftlicher Probleme haben, in ihren 
Unternehmen etwas bewegen möchten und 
denen dafür noch die wirtschaftlichen 
Grundlagen fehlen, sind an der Alanus 
Hochschule nahe Bonn gut aufgehoben.

Beim Nachbarn  4

Fo
to

: p
an

th
er

m
ed

ia
.n

et
/T

at
ia

na
53

ingenieur
karriere
ingenieur.de/karriere/ 3/2019

Interview: 
Gabriele  

Vierzigmann, 
DGWF- 

Vorsitzende 
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Neugierig auf Neues
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MBA for Engineers: Im Journal des 
Deutschen Studentenwerks hieß es 
jüngst: „Die wissenschaftliche Wei-
terbildung in Deutschland steht vor 
dem großen Durchbruch.“ Sehen 
Sie das ähnlich?
Vierzigmann: Allerdings! Die Anzahl 
an Menschen mit einem akademi-
schen Abschluss ist stark angestie-
gen. Damit wächst auch der Bedarf 
dieser Gruppe, sich auf dem Laufen-
den zu halten und Weiterbildung in 
Anspruch zu nehmen. Demogra -
fischer wie digitaler Wandel haben 
zu einem enormen zusätzlichen 
Qualifizierungsbedarf im Wissen-
schaftsbetrieb selbst, in den Diszip-
linen und in allen wissenschaftsna-
hen Professionen geführt. Zudem 
werden heute andere Formen des 
Studierens nachgefragt, die flexibler 
in die jeweiligen Biografien und Be-
rufswege passen. Dies alles stärkt 
die wissenschaftliche Weiterbildung, 
die sich zu einer Spezialistin für das 
lebensbegleitende Studieren entwi-
ckelt hat. 

Sind die Hochschulen auf die Rolle 
als lebenslange Lernbegleiter ein-
gerichtet, vor allem vor dem Hin-
tergrund, dass auch Nichtakademi-
ker wissenschaftliche Weiterbil-
dung wahrnehmen wollen?
Parallel zu dem Ausbau der Studien-
plätze generell haben sich viele 
Hochschulen in den letzten Jahren 
sehr gut darauf vorbereitet, auch 
den „nicht-traditionellen“ Studie-
renden, also etwa beruflich qualifi-
zierten Personen, den Zugang zu 
Hochschulbildung zu eröffnen und 
die Durchlässigkeit zwischen beruf-
licher und akademischer Bildung zu 
stärken. Das war eine enorme Leis-
tung, die auch zu Angeboten der Stu-
dienvorbereitung, neuen Studienfor-
maten wie dem berufsbegleitend 
studierbaren Bachelor oder Modul-
studien und der Anrechnung bereits 
erworbener Kompetenzen geführt 
hat. Wesentlichen Anteil an dieser 
fortschrittlichen Hochschulentwick-
lung hat das Bund-Länder-Pro-
gramm „Aufstieg durch Bildung: Of-
fene Hochschulen“, das im kom-
menden Jahr nach rund zehn Jah-
ren Förderzeit zu Ende geht. 

„Hochschulen sind fit  
für Weiterbildung“
Wissenschaftliche Wei-
terbildung bleibt das 
Metier von Hochschulen, 
meint Gabriele Vierzig-
mann, Vorsitzende der 
Deutschen Gesellschaft 
für wissenschaftliche 
Weiterbildung und Fern-
studium (DGWF). Der 
Wettbewerb mit anderen 
Bildungsanbietern könne 
sich durchaus belebend 
auswirken.

Ist die wissenschaftliche Weiterbil-
dung in Deutschland gut struktu-
riert und so transparent, dass der 
Weiterbildende immer genau weiß, 
auf welche Bildung und welchen 
Abschluss er sich einlässt?
Nur Hochschulen bieten akademi-
sche Abschlüsse an. Eine Verwässe-
rung nach dem Muster „Bachelor/
Master Professional“ wäre in der Tat 
verwirrend. Diejenigen, die sich für 
ein weiterbildendes Studium inte-
ressieren, bekommen einen guten 
Überblick, wenn sie sich an den 
Hochschulkompass der Hochschul-
rektorenkonferenz wenden. Bei den 
kleinteiligeren Studienangeboten 
wie den Hochschulzertifikaten sieht 
die Sache allerdings schwieriger 
aus. Hier gibt es klaren Handlungs-
bedarf, damit Nachfrager und Nach-
fragerinnen erkennen können, um 
welches Angebotsformat es sich 
handelt, inwiefern dieses geeignet 
ist für die eigenen Bildungswünsche 
und in welchen Bildungsweg es ein-
gebaut werden kann. 

Wer sollte die Kosten für wissen-
schaftliche Weiterbildung tragen? 
Weiterbildung als Kernaufgabe der 
Hochschulen muss angemessen 
grundfinanziert und öffentlich geför-
dert werden. Soviel zum Status quo. 
Je ernster es Gesellschaft und Politik 

mit einem weitergehenden Umbau 
zu Hochschulen des lebensbeglei-
tenden Studierens meinen, desto 
dringender bräuchte es ganzheitli-
che Finanzierungsmodelle, die ei-
nerseits Investitionen der Hoch-
schulen und ihrer Partner in die Ent-
wicklung von kumulier- und kombi-
nierbaren Angeboten ermöglichen, 
und andererseits die Weiterbil-
dungsinteressierten über die Le-
bensspanne hinweg unterstützen. 
An den Kosten eines solchen Um-
baus sollten sich alle Parteien, die 
Nutzen daraus ziehen, beteiligen: 
das Bildungssubjekt, sofern es Kar-
riereschritte und Einkommensstei-
gerung erzielt, der Arbeitgeber, der 
von dem Kompetenzzuwachs profi-
tiert, und nicht zuletzt die Gesell-
schaft insgesamt, in der Weiterbil-
dung eine inkludierende, Zusam-
menhalt und Wirtschaftskraft stär-
kende Wirkung entfaltet. 

Wie bewerten Sie die Konkurrenz 
zwischen staatlichen Hochschulen 
und privaten Anbietern in der wis-
senschaftlichen Weiterbildung?
Wir sprechen über wissenschaftli-
che Weiterbildung, die auf wissen-
schaftlicher Analyse, Methodik und 
der Kombination von Forschung und 
Lehre beruht. Das ist das Metier von 
Hochschulen. Alle Hochschulen, ob 

staatlich oder staatlich anerkannt, 
unterliegen den gleichen Anforde-
rungen an die wissenschaftliche 
Qualität ihrer Angebote. Ein gewisser 
Wettbewerb, kritische Blicke auf die 
Aktivitäten der anderen, die in einer 
diversifizierten Hochschulland-
schaft nicht ausbleiben, können 
sich durchaus belebend auswirken 
und zur Sichtbarkeit des Bildungs-
segments beitragen. 

Wie bewerten Sie die Kooperatio-
nen zwischen Hochschulen, Unter-
nehmen und Arbeitnehmern bzw. 
Weiterbildungswilligen?
Ein spannender Bereich, der zuneh-
mend Aufmerksamkeit erfährt. So 
unterstützt die Förderinitiative „In-
novative Hochschule“ seit 2017 
Hochschulen dabei, den Wissens- 
und Technologietransfer in Wirt-
schaft und Gesellschaft strategisch 
weiterzuentwickeln und die Vernet-
zung mit ihrem regionalen Umfeld 
auszubauen. Das erfordert viel Zeit 
für die wechselseitige Annäherung: 
Hochschulen fragen sich, welche 
Weiterbildungsbedürfnisse die Un-
ternehmen, z. B. abhängig von ihrer 
Größe, umtreiben. Unternehmen ist 
vermutlich nicht immer geläufig, 
was Hochschulen anzubieten haben. 
Auch bleibt die Frage, wie sich hoch-
schulischer Transfer und innerbe-
triebliche Weiterbildung zueinander 
verhalten können. Gleichwohl sehe 
ich großes Potenzial für die Ver-
knüpfung solcher Initiativen mit der 
wissenschaftlichen Weiterbildung.  

WOLFGANG SCHMITZ

Gabriele Vierzigmann: „Bei kleinteiligen Studien-
angeboten gibt es Handlungsbedarf, damit erkennbar 
ist, um welches Angebotsformat es sich handelt.“

Foto: Julia Bergmeister

Zur Person 
Gabriele Vierzigmann
Die Diplom-Psychologin ist Pro-
fessorin für Psychologie und 
Hilfen zur Erziehung an der Fa-
kultät für angewandte Sozial-
wissenschaften der Hochschu-
le München. 

Von 2008 bis 2016 war Ga-
briele Vierzigmann als Vize -
präsidentin der Hochschule 
München für die Ressorts „Wei-
terbildung und lebensbeglei-
tendes Lernen, Studierenden-
angelegenheiten, Gender und 
Diversität“ zuständig. Schwer-
punkte ihrer Tätigkeit waren 
wissenschaftliche Weiterbil-
dung, lebenslanges Lernen und 
Studierendenangelegenheiten. 

Sie ist Vorsitzende der Deut-
schen Gesellschaft für wissen-
schaftliche Weiterbildung und 
Fernstudium. Die DGWF fördert, 
koordiniert und repräsentiert 
die von den Hochschulen ge-
tragene Weiterbildung. Dazu ge-
hört auch die Förderung von 
Forschung und Lehre.  ws

05 Beim Nachbarn 
Studieren geht über 
Regieren
Das Collège des Ingénieurs 
bietet eine vollfinanzierte  
Managementausbildung für 
besonders talentierte Absol-
venten der Ingenieur- und  
Naturwissenschaften an. 

08 Digitale Lehre 
Digital Teaching für 
Digital Leaders 

Virtuelles Lehren und Lernen 
können durchaus sehr praxis-
nah sei, wie Beispiele zeigen. 
Bei der Digitalisierung der Leh-
re sind die privaten Business 
Schools weiter als die staatli-
che Konkurrenz.
 
09 Stipendium 
„Mir ist die globale 
Brille wichtig“
Thomas Spangenberg möchte 
über den Tellerrand blicken – 
und das nicht nur mit der 
fachlichen Brille. Ein MBA in 
China ist sein Traum.

10 Alternativen
Im sokratischen 
Dialog
Ohne das Wissen um zeitge-
mäße Arbeits- und Führungs-
kulturen funktioniert nachhal-
tiges Wirtschaften nicht.  
Die Alanus Hochschule liefert 
dieses Wissen. 

11 Promotion 
 Doktorandentag in 
München
Der VDI und die TU München 
luden junge Akademiker nach 
Garching ein. 
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Berufliche Weiterbildung geht viele 
an – ob jung oder alt, Berufseinstei-
gerin oder „alter Hase“. Und die 
Deutschen sind sich offenbar des-
sen bewusst. Die OECD bescheinigt 
ihnen eine überdurchschnittlich ho-
he Weiterbildungsquote, allerdings 
auch große Unterschiede je nach 
Bildungsgrad. 69 % der Hochqualifi-
zierten, aber nur 27 % der Gering-
qualifizierten nehmen Weiterbil-
dungsangebote wahr.

Immerhin 44 % der Arbeitnehmer 
in Deutschland geben an, dass ih-
nen in ihrem Job Weiterbildungsan-
gebote gewährt werden. Das belegt 
eine Studie, die das Marktfor-
schungsinstitut Lünendonk im Auf-
trag des Personaldienstleisters Ori-
zon durchführte. Insgesamt wurden 
2012 Menschen befragt. 

„Weiterbildung ist 
staatlich 
unterfinanziert“

Trotz der wachsenden Bedeutung 
von Weiterbildung zählt sie offenbar 
nicht zu den Topkriterien für einen 
attraktiven Arbeitgeber. „Weiterbil-
dungsangebote“ rangieren demnach 
mit nur 16 % der wichtigsten Trümp-
fe, die ein Arbeitgeber anbietet, auf 
Rang zehn – deutlich hinter monetä-
ren Faktoren, flexiblen Arbeitszeiten 
oder dem Betriebsklima.

Die Szene stagniert
Weiterbildung ist zwar 
immer noch ein Thema, 
wird aber weder in 
Unternehmen noch in 
Hochschulen ihrer 
Bedeutung entsprechend 
gewürdigt.

Dazu passe, so die Studie, dass 
immerhin jeder Fünfte der Befragten 
angibt, nichts über Weiterbildungs-
angebote im aktuellen Job zu wissen 
bzw. sich nicht darum gekümmert 
zu haben. 

Unter den Weiterbildungsangebo-
ten rangieren laut Orizon mit 68,8 % 
nach wie vor interne Schulungen 
und Qualifizierungen weit vorne, ge-
folgt von externen Angeboten 
(55,6 %). Beide Formate sind gegen-
über dem Vorjahr leicht rückläufig. 
Stark auf dem Vormarsch ist hinge-
gen „Lernen bei der Arbeit“ mit 
21,8 %, sowie – etwas weniger deut-
lich – die Qualifizierung in Eigen -
initiative (15,5 %).

Weiterbildungswillige, die auf wis-
senschaftliche Angebote von Hoch-
schulen setzen, könnten enttäuscht 
werden. Der Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft und die Un-
ternehmensberatung McKin-
sey & Company konstatieren hier ei-
ne „unzureichende“ Entwicklung, die 
sich zu wenig an den Anforderungen 
der digitalen Arbeitswelt orientiere. 
Demnach blieb der Anteil der Studie-
renden im Teilzeit-, Fern- oder Wei-
terbildungsstudium 2017 auf niedri-
gem Niveau. Der Anteil der berufsbe-
gleitenden Masterstudiengänge ver-
doppelte sich seit 2013 fast, während 
der Anteil an weiterbildenden Mas-
terstudiengängen zurückging.

Aus Sicht der Autoren sollten die 
Hochschulen Weiterbildung als drit-
te Säule ihrer Aufgaben neben Aus-
bildung und Forschung strategisch 
weiterentwickeln. „Bei der Erstellung 
neuer Weiterbildungsangebote soll-
ten sie stärker mit innovativen Edu-
cation-Start-ups und Onlineplattfor-
men zusammenarbeiten und von 
ihnen lernen“, heißt es. Diese etab-
lierten sich zunehmend auf dem 
Weiterbildungsmarkt und zeichne-
ten sich durch individuell zuge-
schnittene Lernformen mit einer ho-
hen Anwendungsorientierung aus. 
Weiterhin fordern die Autoren, die 
bestehenden digitalen Bildungs-
plattformen miteinander zu vernet-

zen, damit Bildungsangebote leich-
ter auffindbar sind.

Die Bertelsmann Stiftung hält die 
öffentliche Finanzierung von Weiter-
bildung für unterfinanziert. Pro Jahr 
würden rund 26,9 Mrd. € dafür aus-
gegeben. „Knapp 20,6 Mrd. € werden 
privat finanziert, durch Betriebe oder 
die Teilnehmenden selbst. Nur 
6,3 Mrd. € bringt die öffentliche Hand 
für Weiterbildungen auf“, heißt es in 
einer Studie aus diesem Jahr. Die 
staatlichen Ausgaben für Weiterbil-
dung stagnierten, anders als in allen 
anderen Bildungsbereichen. Im Zeit-
alter der voranschreitenden Digitali-
sierung sei das zu wenig, heißt es 
aus der Bertelsmann Stiftung.   WS
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Es gibt langweiligere Orte für ein Studium als Paris. Doch wer am Collège des 
Ingénieurs seinen MBA machen will, muss ein strenges Auswahlverfahren durchlaufen.
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Die Ausbildung ist hervorragend, 
nah an der Industrie, ideal für Inge-
nieure – und umsonst. Der Haken: 
Wer am Collège des Ingénieurs (CDI) 
die postgraduierte Management -
ausbildung absolvieren möchte, 
braucht nicht nur ein exzellentes 
Abschlusszeugnis einer europäi-
schen Top-Hochschule, er muss 
sich auch in einem strengen Aus-
wahlverfahren beweisen, bei dem 
nicht zuletzt Persönlichkeit gefragt 
ist. „Wir suchen herausragende 
Mint-Absolventen mit Unterneh-
mergeist“, erklärt Geschäftsführer 
Knut Stannowski. „Gefragt sind junge 
Menschen mit Persönlichkeit, inte-
ressanten Zukunftsplänen und ho-
hem Potenzial, innovativ zu sein.“ 
Eine Jury, der hochrangige Manager 
angehören, versucht das in Inter-
views mit den Bewerbern zu ergrün-
den. Immerhin: An den drei Standor-
ten des CDI in Paris, München und 
Turin werden jährlich insgesamt 
rund 170 Kandidaten aufgenommen. 
Es gibt also durchaus Chancen.

Die formalen Kriterien, um sich 
um einen Platz für den MBA bewer-
ben zu können, sind hingegen über-
schaubar: Anwärter müssen min-
destens einen Masterabschluss 
(oder eine Promotion) in einem Mint-
Fach an einer Universität oder 
 Grande École erlangt haben, wobei 
das Zeugnis in der Bewerbungspha-
se noch nicht vorliegen muss, je-
doch zum Start am Collège. 

Frische Köpfe  
für frische Ideen 
sind gefragt

„Während ihrer Bewerbung befinden 
sich die Kandidaten typischerweise 
gerade im Studien- oder Promotions-
abschluss“, erklärt Alexander Bauer, 
der am CDI in München die Bewerber 
betreut. Arbeitserfahrung braucht es 
nicht. Im Gegenteil. Frische Köpfe für 
frische Ideen sind gefragt: Young Pro-
fessionals, die sich für das CDI inte-
ressieren, dürfen nicht länger als 
zwei Jahre im Job sein. „Uns geht es 
darum – das ist die Besonderheit – 
Innovationen durch unsere Absol-
venten in den Markt zu bringen“, be-
tont Stannowski.

Wer alle Hürden genommen hat, 
profitiert von einer profunden Aus-
bildung: „Die Fellows des Collège 
kommen in den Genuss einer voll -
finanzierten Managementausbil-
dung, eines individuellen Mento-

Studieren geht über Regieren
Das Collège des Ingé-
nieurs bietet eine voll-
finanzierte Management-
ausbildung für besonders 
talentierte Absolventen 
der Ingenieur- und 
Naturwissenschaften an. 
Absolventen haben es bis 
zum Minister gebracht. 

rings im Businessumfeld sowie ei-
ner finanziellen Förderung“, so Stan-
nowski. 

Zudem gibt es zwei Ausbildungs-
varianten für Masterabsolventen 
und Doktoranden: Das zehnmonati-
ge MBA-Programm in Vollzeit oder 
der drei Jahre währende MBA, be-
gleitend zu einer naturwissen-
schaftlichen Promotion. Grundsätz-
lich bearbeiten die Studierenden ein 
Projekt in einem Betrieb, um mög-
lichst nah an der Praxis zu sein. 
Mehr als 70 europäische Partnerun-
ternehmen sind es, die die Ausbil-
dung finanzieren. Die Liste der Un-
terstützter liest sich wie das Who is 
Who der Konzerne, darunter BMW, 
Continental, EOS, Infineon, Mahle, 
Trumpf und Wacker. Dadurch wird 
ein sehr praxisnahes Lernumfeld 
geschaffen, was Stannowski als Al-
leinstellungsmerkmal der Ausbil-
dung hervorhebt: „Eingebettet in 
Management seminare führt jeder 
Fellow ein eigenes Businessprojekt 
in einem Partnerunternehmen 
durch“, berichtet er. Das dicht am 
Puls der Zeit ist. So stehen unter an-
derem E-Mobilität, Industrie 4.0, 
künstliche Intelligenz und Busi-
ness-Scouting im Start-up-Umfeld 
auf dem Programm. 

Am CDI spricht man von „Learning 
through Action“, was die Studieren-
den auf eine Rolle als Führungskraft 
in Technologieunternehmen oder 
als erfolgreicher Gründer vorbereite. 
Folgerichtig bilden diese Inhalte den 
Kern des Curriculums: Entrepre-
neurship & Innovation, Leadership & 
Personality, Finance & Economics, 
Marketing & Strategy sowie Opera -
tions & Digital Lectures.

Großer Wert wird bei dem MBA-
Programm auf Mentoring gelegt, das 
individuell und in der Gruppe statt-
findet. Gerade in Sachen unterneh-
merischen Denkens sowie auf dem 
Weg in künftige Jobs werden die Stu-
dierenden 1:1 durch einen Mentor 
unterstützt. In der Gruppe erfolgt das 

Mentoring während Workshops, wo-
bei es unter anderem um Karriere-
planung, Entrepreneurship, Präsen-
tationen sowie den Austausch mit 
anderen Fellows im Rahmen der Ca-

se-Studies geht. „Das Eintauchen in 
die reale Businesswelt von Beginn 
an unterstützt die schnelle Entwick-
lung von Managementqualitäten. 
Mehr als die Hälfte des MBA-Pro-

gramms verbringen die Fellows im 
Unternehmensprojekt“, betont Bau-
er. Sämtliche Projekte sind im 
Management umfeld der Unterneh-
men angesiedelt. Stannowski nennt 
Beispiele: Geschäftsmodelle und 
Technologien für E-Mobilität (wie 
Batterien, autonomes Fahren, Sen-
sorik), Scouting von New Business in 
der Chemiebranche (wie 3-D-Druck, 
neue Materialien, OLEDs), Optimie-
rung von Innovationsprozessen im 
Maschinenbau, in der Industrie etwa 
künstliche Intelligenz, Big Data, In-
dustrie 4.0, und Industry of Things.

So verwundert es nicht, dass die 
rund 3000 Absolventen des CDI in-
nerhalb der vergangenen 35 Jahre 
seit der Gründung meist in den Füh-
rungsebenen der Partnerunterneh-
men zu finden sind. Manche haben 
es sogar schon mit Anfang 40 in den 
Vorstand geschafft. Aktuell gehören 
zwei Minister der französischen Re-
gierung dem Kreis der Absolventen 
an. Nicht zuletzt sind rund 100 Start-
ups von Fellows des Collège gegrün-
det worden, das sich zu Recht auf die 
Fahnen geschrieben hat, Innovati-
onstreiber sein zu wollen.  
  CHRIS LÖWER

MBA for Engineers, Düsseldorf, 11. 10. 19, ws

Berühmte Ingenieure gab und gibt 
es in Frankreich eine Menge. Gus -
tave Eiffel, der den nach ihm be-
nannten Eiffelturm entwarf, Auto -
experte André Citroën oder Mirage-
Entwickler Marcel Dassault: Der In-
genieur als Beruf hat einen hohen 
Status und dementsprechend ange-
sehen sind die Ausbildungseinrich-
tungen für Ingenieure. 

Sie stehen im Prinzip auch deut-
schen Abiturienten und Studenten 
offen. Wie aber kommt man dorthin? 
Welche Programme gibt es für Stu-
dierende, Doktoranden oder Post-
Doktoranden? Was hat sich durch 
die jüngste Reform im französischen 
Abitur geändert? Hier ein kleiner 
Überblick.

In Frankreich ist die Landschaft 
anders als in Deutschland. Zwar gibt 
es rund 240 Ausbildungsstätten für 
Ingenieure, von denen 205 das Di-

Französisches Karriere-Trampolin
Eine Ingenieurausbildung 
in Frankreich ist auch für 
deutsche Studierende 
möglich – wenn auch mit 
einigen Hürden verbun-
den. Das Angebot an 
deutsch-französischen 
Doppeldiplomen ist groß. 

plom verleihen, aber diese sind 
längst nicht alle Universitäten. Zu-
nächst existieren die „Grandes 
 Écoles“, an denen die Führungselite 
von Staat und Wirtschaft ausgebildet 
wird. An einer solchen stark ver-
schulten Grand École, die Studienge-
bühren verlangen darf, kann man 
sich nicht einfach einschreiben. Die 
Grandes Écoles filtern selbst. Meist 

verlangen sie als Voraussetzung den 
Besuch einer sogenannten „Classe 
préparatoire“, die zukünftige Stu-
denten speziell auf das Ingenieur-
studium vorbereitet und diese nach 
Abiturnoten auswählt. Gemeinhin 
dauert die „Classe préparatoire“ zwei 
Jahre, das Studium an der Grand 
École drei bis vier Jahre. Genau wie 
die École Polytechnique Paris und 

die École Polytechnique Palaiseau 
befinden sich auch die Grande École 
Centrale und École des Mines in Pa-
ris. Die École Centrale unterhält Part-
nerschaften mit 176 Universitäten 
weltweit sowie mit zahlreichen Un-
ternehmen. Auch in Lyon, Nantes, 
Marseille oder Lille gibt es angese-
hene Écoles Centrales. 

Die École des Mines Paris legt Wert 
auf eine Generalistenausbildung. 
Rund 15 ausländische Studenten 
kommen jährlich im Rahmen des 
Erasmus-Programms dorthin. Auch 
die 1780 gegründete Arts et Métiers 
Paris blickt auf eine lange Tradition 
zurück. Mit 6000 Studierenden ist sie 
heute die größte Ingenieurfakultät. 

„Durch den Aufenthalt an der 
französischen Partnerhochschule 
konnte ich mein technisches Ver-
ständnis deutlich vertiefen und in 
den dort vorhandenen Werkstätten 
anwenden“, erzählt Vincent Jae-
nisch, der den Studiengang Wirt-
schaftsingenieurwesen am Karlsru-

her Institut für Technologie (KIT) so-
wie am Institut Polytechnique de 
Grenoble gewählt hat. „Eine echte 
Bereicherung, da dies an meiner 
deutschen Heimatuniversität für 
meinen Studiengang mit mehreren 
Hundert Kommilitonen nicht ange-
boten werden kann.“ 

Mit der Wahl des Doppeldiploms 
erspart sich der Student viele Fragen 
und Probleme und sichert sich 
gleich zwei Abschlüsse in zwei Län-
dern. Wer so etwas sucht, findet die 
beste Übersicht bei der Deutsch-
Französischen Hochschule. Dabei 
handelt es sich nicht um eine Hoch-
schule im räumlichen Sinne, son-
dern um ein Netzwerk von 194 Hoch-
schuleinrichtungen aus Deutsch-
land und Frankreich, die insgesamt 

185 integrierte binationale und tri-
nationale Studiengänge – etwa mit 
Universitäten in Luxemburg oder 
Marokko – anbieten. 

Rund 6400 Studierende sind dort 
derzeit eingeschrieben. Die Hoch-
schulen haben sich paarweise ge-
funden. Dazu gehören Universitäten, 
Technische Universitäten und Fach-
hochschulen auf deutscher Seite 
ebenso wie Universitäten, Grandes 
Écoles und das Institut d‘Études Po-
litiques in Frankreich. Sie entschei-
den über die Zulassung. Die Kandi-
datenauswahl erfolgt meist auf-
grund einer Bewerbung und bein-
haltet in der Regel eine Überprüfung 
der Fremdsprachenkenntnisse so-
wie ein Auswahlgespräch. Die Stu-
denten profitieren auch insofern 
vom Programm, weil sie häufig Teil 
einer gemischten Gruppe sind, die 
einen Teil ihres Studiums in Frank-
reich und einen weiteren in 
Deutschland gemeinsam verbringt.

Beim Studiengang Bio- und Che-
mietechnik an der Universität 
 Lorrain/Metz sowie der Universität 
Mannheim bewerben sich Studenten 
im vierten Semester des Bachelor-
studiengangs und werden auf deut-
scher Seite im fünften Semester in 
Mannheim zugelassen, während die 
Franzosen in Metz sind. Sie verbrin-
gen das sechste Semester als Pra-
xissemester in der französischen In-
dustrie. Das siebte Semester schließt 
für alle in Mannheim mit dem Ba-
chelor ab. Wer die Note „gut“ hat, 
kann den Master erwerben, der im 
Wechsel an beiden Universitäten er-
folgt.

Für Ingenieure gibt es zahlreiche 
Angebote in den Bereichen Bauinge-
nieurwesen, Architektur, Maschi-
nenbau/Mechatronik, Materialwis-
senschaften/ Werkstofftechnik, Elek-
tro- und Informationstechnik, Bio- 
und Chemietechnik/ Umwelt/ Erneu-
erbare Energien sowie Wirtschafts-
ingenieurwesen. Einige fangen zum 
ersten Semester an, andere setzen 
einen Bachelor oder Master voraus, 
wieder andere sind Doktoranden-
kollegs. Bei den teilnehmenden Uni-
versitäten tauchen die Universität 
des Saarlandes und die Universität 
in Metz, aber auch Karlsruhe, Greno-
ble und Straßburg sehr häufig auf. 

Interessant sind solche Absolven-
ten für Unternehmen wie Daimler, 
Bosch, Airbus oder BMW. Jean-Edou-
ard Desaigues hat seit 2011 sein 
Doppeldiplom in der Tasche und 
forscht heute bei ArcelorMittal. 
„Dank des Doppeldiploms konnte ich 
in Deutschland studieren, was für 
das Lernen und die Sprache notwen-
dig war. Gemeinsame praktische Ar-
beiten und verschiedene Projekte 
mit deutschen Kommilitonen haben 
es mir ermöglicht, mich in einem in-
ternationalen Umfeld zu entwi-
ckeln“, stellt der Franzose fest. So 
oder ähnlich urteilen die meisten 
Absolventen. Für sie ist das Doppel-
diplom ein Trampolin im Beruf – und 
obendrein eine persönliche Berei-
cherung.  CORDELIA CHATON

Franzosen und Deutsche rücken 
auch auf dem Gebiet der 
Hochschulkooperationen immer 
enger aneinander.
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»Projekte mit deutschen 
Kommilitonen haben 
mein Umfeld entwickelt.«
Jean-Edouard Desaigues, ArcelorMittal
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Nach oben ist alles offen. Für einen 
MBA kann man günstigenfalls eine 
Summe im überschaubaren fünf-
stelligen Bereich hinblättern, wäh-
rend an einer internationalen Top-
Business-School auch schon mal 
sechsstellige Beträge fällig sind. 
Wohl dem, dessen Arbeitgeber den 
Spaß zumindest teilweise finanziert. 
Wer mit einem solchen Ansinnen 
auf taube Ohren beim Chef stößt und 
nicht das nötige Kleingeld auf dem 
Konto hat, der sollte nach einem 
passenden Stipendium Ausschau 
halten. 

Nach einer Umfrage des Portals 
www.mba-studium.de erhalten 14 % 
der MBA-Studenten ein Stipendium. 
Kein aussichtsloses Unterfangen al-
so. Einziger Haken: Interessenten 
müssen sich auf ein wenig Recher-
chearbeit einstellen, denn das Ange-
bot ist vielfältig und stark ausdiffe-
renziert. Oft wird speziell gefördert – 
für bestimmte Fächer, Gründer oder 
ausländische Studierende. „Einen 
schnellen Überblick kann man sich 
nicht verschaffen. Man muss schon 
Zeit mitbringen, um sich die Förder-
möglichkeiten zu erschließen“, sagt 
Harald Lisson, Inhaber und Leiter 
von ingacademy.de, einer Weiterbil-
dungsplattform für Ingenieure, auf 
der VDI nachrichten Stipendien an-
bietet und online Stipendienkonfe-
renzen durchführt. „Stipendien, die 
von VDI nachrichten angeboten 
werden, richten sich gezielt an die 
Berufsgruppe der Ingenieurinnen 
und Ingenieure, die sich auf ihren 
nächsten Karriereschritt vorberei-
ten möchten“, erklärt der Weiterbil-
dungsexperte. 

Teilweise können Aspiranten auf 
diese Weise bis zur Hälfte der Aus-
bildungskosten stemmen, berichtet 
Lisson. Die hier angebotenen Stipen-
dien sind für Professionals mit ge-
ringer oder maximal fünfjähriger Be-
rufserfahrung geeignet. 

Abhängig davon kosten die Studi-
engänge zwischen knapp 16 000 € 
für den MBA der Hochschule Darm-
stadt oder 42 000 € für den Executi-
ve-Studiengang der Frankfurt School 
of Finance & Management. Die Sti-
pendien beziehen sich dabei aus-
schließlich auf die Studiengebühren 
und nicht auf Reise-, Verpflegungs- 
oder Unterbringungskosten. Zu den 
Partnern von VDI nachrichten gehö-

Fragen 
kostet 
nichts!
Der Arbeitgeber zahlt 
nicht? Mit welchen Sti-
pendien Ingenieure trotz-
dem ein MBA-Studium 
stemmen können.

ren die RWTH International Academy 
mit ihrem Executive MBA, die Hector 
School of Engineering & Manage-
ment des KIT mit ihrem M.Sc. in Ma-
nagement of Product Development 
sowie die ESCP mit ihrem General 
Management Programm GMP. Für 
Lisson ist die erste Anlaufstelle auf 
dem Weg zum Stipendium für Inge-
nieure natürlich ingacademy.de. 
 Grundsätzlich könne man Stipen-
dien aber auch über die Datenban-
ken des DAAD oder den „Stipendien-
lotsen“ des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung im Internet 
recherchieren. Eine Linksammlung 
findet sich auf www.ingacademy.de. 

Wer schon weiß, an welche Hoch-
schule die Reise führen wird, sollte 
diese direkt mit seinem Ansinnen 
ansteuern. An Business Schools be-
raten meist Mitarbeiter des Office of 
Financial Aid über Fördermöglich-
keiten und deren Anforderungen. 
Neben Stipendien wird hier auch 

über staatliche Fördermittel wie Dar-
lehen oder Beihilfen informiert. Und 
natürlich über eigene Stipendien. Es 
lohnt, fix zu sein: Denn oftmals fängt 
der frühe Vogel die Fördermittel, weil 
die Anträge nach Eingang abgear-
beitet werden. 

Gibt es kein eigenes Infobüro und 
sind die Angaben auf den Websites 
der Business Schools dürftig, sollte 
direkt die Studienberatung ange-
steuert werden. Dabei zeigen sich 
viele Business Schools keineswegs 
knauserig: Das EBS Scholarship der 
EBS Business School beispielsweise 
umfasst Stipendien, die mindestens 
ein Viertel und maximal die kom-
pletten Studiengebühren abdecken. 
Die GGS Heilbronn übernimmt drei 

Viertel der Kosten für MBA-Teilneh-
mer, die ein Unternehmen gegrün-
det haben oder kurz davor stehen. 
Die RWTH International Academy 
vergibt in einem nationalen Wettbe-
werb ein Teilstipendium für den Exe-
cutive MBA der RWTH Aachen, mit 
dem die Hälfte der Gebühren schon 
einmal gedeckt sind. Ansonsten 

sollte stets geschaut werden, inwie-
fern spezielle Zielgruppen gefördert 
werden. 

Für Ingenieurinnen besonders in-
teressant: Die Frankfurt School of Fi-
nance vergibt drei Stipendien im 
Wert von je 15 000 € an weibliche 
Führungskräfte aus der Industrie. 
Hinzu kommen Stipendien für Füh-

rungskräfte aus kleinen und mittle-
ren Unternehmen sowie ausländi-
sche Studierende. Für Ingenieurin-
nen und Ingenieure attraktiv ist 
auch das Stipendium der TUM Gra-
duate School, die gemeinsam mit 
der UnternehmerTUM GmbH jährlich 
zwei Stipendien im Wert von 16 000 € 
an Studierende des Executive MBA 
in Innovation and Business Creation 
auslobt. 

Insider haben noch einen Tipp für 
Kurzentschlossene mit Glückssträh-
ne parat: Hochschulen abklappern 
und telefonisch bei der Studienbera-
tung antesten, ob es bei den Anmel-
dungen für den neuen Jahrgang 
vielleicht noch etwas hapert. Denn 
wer seine Hörsäle füllen möchte, ist 
eher bereit, bei den Studiengebüh-
ren einen Nachlass zu gewähren. 
Wie stets gilt: Fragen kostet nichts.   

CHRIS LÖWER

Sein eigenes Sparschwein 
muss nicht schlachten, wer 
eines der vielen Stipendien 
ergattert, die MBA-Interes-
senten angeboten werden.

 Foto:panthermedia.net/Andriy Popov

»Man muss schon Zeit 
mitbringen, um sich die 
Fördermöglichkeiten zu 
erschließen.«
Harald Lisson, Inhaber von ingacademy.de
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Der Name ist Programm: WOW-Room. 
Mit ihm demonstriert die IE Busi-
ness School in Madrid, wie Online -
lernen funktionieren kann. Statt sich 
einsam und allein nächtelang nach 
dem Job am Rechner durch Lernstoff 
und Fragenkataloge zu quälen, 
inter agieren die Online-MBAler der 
spanischen Business School unmit-
telbar mit ihren Professoren. Die 
Lehrkraft steht nämlich mitten im 
WOW-Room, um ihn herum Monito-
re, auf denen bis zu 60 Studierende 
zugeschaltet sind. Sich melden, Fra-
gen stellen, dem Prof folgen, alles 
fast wie im Hörsaal. Mit einer Aus-
nahme: Wenn sich das Monitorbild 
eines Studierenden rot rändert, sig-
nalisiert das dem Dozenten, dass der 
Lernende gerade nicht ganz bei der 
Sache ist – per Gesichtserkennungs-
software errechnen Algorithmen, 
wer gerade unkonzentriert ist. Wow!

Das spanische Beispiel ist sicher 
die High-end-Variante des Online-
lernens. Meist geht es deutlich pro-
faner ab; wenn es schlecht läuft wer-
den sogar nur Lerninhalte per Inter-
net zur Verfügung gestellt – und 
schon kommt das Etikett Online-
MBA drauf. Wie auch immer: Diese 
Lernform kommt.

„Onlineangebote nehmen zu“, sagt 
Nick Barniville, Associate Dean of 

Online-MBA-Programme 
liegen im Trend. Die 
Angebote sind attraktiv, 
da sie gut neben dem Job 
zu bewältigen sind. Aber 
woran erkennt man ein 
sinnvolles?

Im Wohnzimmer studieren kann sehr 
komfortabel sein. Doch der persönliche 
Kontakt zu Kommilitonen zählt auch.

Lernenden und der Zugehörigkeit zu 
einem Netzwerk nutzen wollen.“ Ein 
gut gemachtes gemischtes Pro-
gramm könne sogar zu besseren 
Lernergebnissen führen, ist Barnivil-
le überzeugt: „Denn es ist so ausge-
legt, dass alle Teilnehmer die grund-
legenden Materialien durchgearbei-
tet haben, bevor sie zur Diskussion 
in den Unterricht kommen.“

Kran verweist auf Untersuchun-
gen, die keinerlei Unterschied im 
Lernerfolg zwischen Präsenz- und 
Fernlernprogrammen ausmachen 
konnten. Und: „Gerade Fächer wie 
Betriebswirtschaft lassen sich pro-
blemlos am PC studieren“, sagt er. 
Barniville von der ESMT sieht dies 
anders: Die Onlinemodule seien in 
der Regel für das Vermitteln von 
Faktenwissen gedacht, während die 
Präsenzmodule mehr auf die An-
wendung des Erlernten abzielten 
und darauf, bestimmte Verhaltens-
änderungen anzustoßen. 

Barniville: „Die Präsenzeinheiten 
sind auch für das Netzwerken und 
die persönliche Entwicklung sehr 
wichtig.“ Kran gibt ebenfalls zu be-
denken, dass beim Selbststudium 
natürlich „der Kontakt zur Peer-
Group“ fehle, allerdings sei dies 
auch nicht von jedem zwingend ge-
wünscht. 

Wie auch immer: Interaktiv muss 
es schon sein. Und sei es per Video-
schalte für Live-Sessions oder im 
virtuellen Raum. Gute Programme 
erkennt man daran, dass sie derarti-
ge technische Möglichkeiten bieten, 
ein pädagogisch-didaktisches Kon-
zept verfolgen und der Lernfort-
schritt evaluiert wird. Das hat seinen 
Preis: Der Global MBA an der IE Busi-
ness School (mit Wow-Effekt) schlägt 
mit 51 200 € zu Buche.

„Es ist nicht so, dass Blended-An-
gebote billiger wären oder sein soll-
ten als klassische Programme“, sagt 
Barniville, „Die Entwicklung pädago-
gisch fundierter Lerneinheiten im 
Blended-Learning-Format ist sehr 
teuer.“ Da die Lern- und Karriere -
ergebnisse mindestens auf dem Ni-
veau klassischer Präsenzlehrgänge 
lägen, sei der Wert für die Teilneh-
mer mindestens ebenso hoch, be-
tont Barniville: „Daher entsprechen 
die Preise guter Blended-Programme 
in etwa denen ihrer traditionellen 
Pendants.“

Die ESMT bietet selbst mehrere 
Onlinekurse für Firmenkunden an, 
unter anderem für die Deutsche Te-
lekom mit dem Schwerpunkt Busi-
ness Innovation. Dabei wird es nicht 
bleiben. Die Berliner planen, in den 
kommenden zwei Jahren mehrere 
neue Programme in diesem Format 
zu starten. Für Kran ist dieser Trend 
fast zwingend, zumal immer mehr 
Studierende in die Hörsäle strömen: 
„Auch hier findet eine Digitalisierung 
statt.“ Frei nach dem Motto: Strea-
ming statt Audimax. Kran: „Online-
angebote werden zu einer festen 
Größe.“  CHRIS LÖWER

MBA per Klick

Degree Programs der ESMT Berlin, 
„aber der größere Trend geht in Rich-
tung Blended Learning – der Anteil 
solcher Programme wächst weltweit 
sehr stark“. 

»Die Präsenz -
einheiten sind für 
 das Netzwerken  
und die persönliche 
Entwicklung sehr 
wichtig.«
 Nick Barniville, ESMT Berlin

derzeit mehr als 150 derartige Offer-
ten gibt, während in Europa nur 
sechs Programme gezählt werden. 
Tendenz steigend. Denn die Genera-
tion Y ist mobil, lernt auch so und 
schätzt Flexibilität in allen Lebensla-
gen.

Doch wann und für wen sind On-
lineprogramme empfehlenswert? 
„Vor allem für jene ist ein derartiges 
Programm attraktiv, die schon eine 
Führungsposition innehaben oder 
auf dem Weg dorthin sind, weil es 
sich gut mit dem Job vereinbaren 
lässt“, sagt Kran und denkt dabei an 
Ingenieure, die so ihre Lücke an un-
ternehmerisch-betriebswirtschaftli-
chem Wissen füllen möchten. 

Jedenfalls sollte darauf geachtet 
werden, dass die Programme akkre-
ditiert sind, rät Kran: „Auch eine 
 Internetrecherche nach Erfahrun-
gen von Absolventen kann nicht 
schaden.“ 

Selbstredend braucht es ein ge-
rütteltes Maß an Selbstdisziplin, um 
zum Ziel, zu kommen. Das ist leider 
nicht jedem gegeben. „Reine Online-
programme würde ich nicht unbe-
dingt empfehlen, da die Abschluss-
quote hier deutlich niedriger ist im 
Vergleich zu gemischten oder klas-
sischen Programmen“, sagt Barni -
ville. Anders hingegen Blended-Pro-
gramme: „Sie eignen sich am besten 
für diejenigen, die parallel zu ihrer 
Arbeit studieren und zugleich die 
Vorteile der Interaktion mit anderen 

Foto:_  panthermedia.net/Elnur

für gemischte Programme wird in 
Zukunft definitiv wachsen.“

Noch sei das Angebot überschau-
bar, sagt MBA-Experte Detlev Kran 
von Educationconsult. Doch: „Der 
Trend geht in diese Richtung, die 
Zahl der Programme wächst.“ Nach 
einer Erhebung der Akkreditierungs-
organisation AACSB ist das Angebot 
von reinen Online-MBAs zwischen 
2013 und 2018 weltweit um 69 % ge-
stiegen. Vor allem in den USA, wo es 

Gemeint sind gemischte Program-
me, die einige Präsenzeinheiten bei-
behalten, in denen der Großteil des 
Unterrichts jedoch online stattfin-
det. „Dieser Trend gilt sowohl für 
kürzere Weiterbildungsprogramme – 
insbesondere solche, die maßge-
schneidert für Firmenkunden entwi-
ckelt werden – als auch für Studien-
gänge wie den MBA“, präzisiert Bar-
niville. Er ist überzeugt: „Der Markt 



Thomas Spangenberg: „Ich bin 
überwältigt, wie in China 
Wachstum vonstattengeht.“

Foto: CEIBS
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Die digitale Lehre im Masterschwer-
punkt Operations Management fin-
det in der Hochschule Koblenz in ei-
nem Labor von der Größe zweier Hör-
säle statt. In der Modellfabrik wird 
die gesamte Liefer-, Produktions- 
und Vertriebskette eines Lkw-Wer-
kes simuliert. Dicht an dicht stehen 
Desktop-Computer, Tablets und 
3-D-Drucker neben quietschbunten 
Spielzeuglastwagen, die die ange-
henden Produktionsleiter eigenhän-
dig zusammenbauen. Hier planen 
sie, beschaffen, produzieren und 

Digital Teaching 
 für Digital 
Leaders 
Die Tafelarbeit ist an 
Business Schools und vie-
len Hochschulen so gut 
wie ausgemustert. 
Zukünftige Führungs-
kräfte lernen rundherum 
vernetzt, wie sie in den 
Unternehmen arbeiten 
werden.

vermarkten wie in einem realen Be-
trieb – und müssen immer wieder 
blitzschnell umdisponieren. 

Heute klemmt eine Ersatzteilliefe-
rung, weil ein Containerschiff am 
Horn von Afrika von Piraten gekapert 
wurde. Morgen fallen hitzebedingt 
zentrale Maschinen aus. Übermor-
gen sorgt eine Riesen bestellung für 
Turbulenzen. Dann müssen die Stu-
dierenden mit dem Professor als 
Coach überlegen, was zu tun ist. „Nur 
mit Zahlen können die jungen Leute 
nichts anfangen“, sagt Jörg Lux, der 
die Modellfabrik miterfunden hat. An 
der Hochschule am Dreiländereck 
wird nicht über Digitales doziert, 
sondern anfassbar gemacht. Mords-
spaß macht es den Studierenden 
außerdem.

Über die Chancen und die Gren-
zen der digitalen Lehre wird an allen 
Hochschulen nachgedacht. Dabei 
zeigen sich große Unterschiede. An-
fänger begnügen sich damit, die 
Skripte und Sprechstunden der Pro-

sind die privaten Business Schools. 
Das ist kein Kunststück. Sie haben 
weder eine Hochschulrektorenkon-
ferenz im Nacken noch ein Ministe-
rium, das Jahr für Jahr über die Mit-
telzuweisung befindet, noch Bürger, 
die sich um die ordnungsgemäße 
Verwendung ihrer Steuergelder sor-
gen. Für Business Schools zählt nur 
der wirtschaftliche Erfolg. Und für 
den gibt es nur zwei Hebel: größt-
mögliche Effizienz in der Lehre und 
strikte Kundenorientierung.

In einem Hörsaal der IUBH Inter-
nationalen Hochschule in Bad Hon-
nef geht es um das Thema Corporate 
Governance. In kleinen Teams dis-
kutieren die angehenden Masters of 
International Management den heu-
tigen Business Case: Ein Anbieter 
von Windenergie kämpft mit roten 
Zahlen; was kann, was sollte, was 
muss das Management tun? Früher 
hätte Professorin Susanne Böhlich 
reihum Tisch für Tisch Handlungs-
vorschläge abgefragt und an die Ta-
fel geschrieben. Heute tippen die 
jungen Leute in den Laptop, wozu sie 
in dieser Situation raten. Sekunden 
nach der letzten Eingabe sieht jeder 
den kompletten Lösungsraum vor 
sich. Jetzt können die Handlungs -
alternativen im Plenum gegenei-
nander abgewogen werden. „Der Ver-
zicht auf die Tafelarbeit spart Zeit“, 
erklärt Böhlich. Das ist die eine Sa-
che: Effizienzgewinne in der Lehre. 
Die andere: „Alle Studierenden wer-
den aktiv in das Geschehen einge-

bunden. Es macht mehr Spaß und 
wird heute erwartet.“ Das ist ange-
wandte Kundenorientierung.

Prüfungen sind 
per Fernstudium 
möglich

Um die Erwartungen der digital -
affinen Zielgruppe zu erfüllen, re -
investieren Business Schools einen 
Großteil ihrer Gewinne in fähige Do-
zenten und moderne Digitaltechnik. 
Beamer und Laptops sind nicht 
mehr aus den Hörsälen fortzuden-
ken. Ebenso Standard sind elektro-
nische Plattformen, die Hochschul-
mitarbeiter, Dozenten und Studie-
rende zu einer Community vereinen. 
Auf eigenen Schulservern oder in ei-
ner Cloud liegen Skripte, Literatur -
listen und die Publikationen der Do-
zenten zum Download bereit. Fertige 
Hausarbeiten werden dort einge-
stellt und bewertete abgeholt, einen 
Klick weiter treffen sich Studierende 
und Dozenten zum Chat. 

Beim Fernstudium an der IUBH 
können sogar die Prüfungen online 
abgelegt werden. Nun macht sich die 
Hochschule auch beim Präsenz -
studium auf den digitalen Weg, On-
lineelemente sollen das Geschehen 
im Hörsaal bereichern. Eine Idee, die 
gerade diskutiert wird, ist die Auftei-
lung des Studiums in Onlineunter-
richt in den ersten und Präsenz -
unterricht in den höheren Semes-
tern. Eine andere, bestimmte Kurs-
module ausschließlich online anzu-
bieten. Dabei, warnt Böhlich, dürfe 
man nicht vergessen, dass die jün-
gere Generation beides wolle: den 
Spaß an digitalem Selbsttun und das 
Lernerlebnis in der Gruppe mit ei-
nem persönlich anwesenden Lehrer.

Das betont auch Tilo Wendler, Vi-
zepräsident der Hochschule für Wirt-
schaft und Technik (HWT) Berlin. Hier 
studieren fast 14 000 junge Frauen 
und Männer in mehr als 70 Studien-
gängen. Auf ihrem Digitalisierungs-
pfad werden die Berliner vom Hoch-
schulforum Digitalisierung unter-
stützt. Das bringt digital fortgeschrit-
tene Hochschulen mit Nachholern 
zusammen und lässt den einen vom 
anderen lernen. Durch persönliche 
Beratung – klassisch analog.  

CHRISTINE DEMMER

In der Modellfabrik planen, produ-
zieren und vermarkten Master-
studenten der Hochschule Koblenz 
nahe an der Berufswelt.  Fot
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Microsoft goes Mannheim
Zentraler Bestandteil der MBA-Studiengänge an 
der Mannheim Business School ist die Arbeit in 
Kleingruppen. Dabei kam bisher viel Papier zum 
Einsatz: Kursmaterialien wie Fallstudien wurden 
zur Bearbeitung ausgedruckt, Ergebnisse von 
Gruppenarbeiten auf Flipcharts festgehalten. 

Jetzt wird das Unterrichtsmaterial über die 
Cloud bereitgestellt und nicht mehr auf Papier. 
Die Studierenden können darauf über eigene 
Endgeräte oder die Surface Hubs genannten di-
gitalen Whiteboards von Microsoft zugreifen. 
Mittels einer integrierten Videokonferenzfunkti-
on können externe Experten per  Skype in den 
Kurs zugeschaltet, Sitzungen aufgezeichnet, 
oder Verhandlungen simuliert werden. 

Durch die gemeinsame Dateninfrastruktur 
können Lehrende und Teilnehmer in den Hör-
sälen und Gruppenräumen miteinander intera-
gieren.  cd

fessoren ins Internet zu stellen. 
Fortgeschrittene zeichnen Vorlesun-
gen auf und platzieren sie bei Youtu-
be. Die Profis bauen virtuelle Chat- 
räume für Studenten und Professo-
ren, in denen sie miteinander disku-
tieren und auch mal Kollegen von 
Unis aus Australien oder Singapur 
dazuholen können. Viele Wege füh-
ren zur digitalen Lehre. Wie schnell 
die Hochschulen vorankommen, 
hängt von ihrer Finanzkraft, dem En-
gagement und den Freiheitsgraden 
der verantwortlichen Personen ab.

Am weitesten bei der Digitalisie-
rung der Lehre vorangekommen 

Stipendien: Die VDI 
nachrichten helfen
Folgende Partner loben  
Stipendien im Wert von  
insgesamt 143 886 € aus:

 
- RWTH Aachen Business 
 School: Teilstipendium im 
 Wert von max. 10 000 €.

- KIT Hector School of  
 Engineering & Management: 
 Zwei Teilstipendien

(je 15 000 €).

- ESCP Europe  
 Wirtschaftshochschule Berlin: 
  Teilstipendium (6500 €).

- Frankfurt School  
 of Finance & Management: 
  Fünf Teilstipendien

 (je 8500 €).

- CEIBS|China Europe  
 Int. Business School: 
 Teilstipendium (20 000 €).

- ZUEE Zeppelin Universität 
  Executive Education: 
  Teilstipendium 

(max. 12 950 €).

- WBH Wilhelm Büchner  
 Hochschule:  
 Vollstipendium  
 im Wert von 12 936 €.

- HHL - Leipzig Graduate School:  
 Zwei Teilstipendien (je 4500 €).
-  www.ingacademy.de/stipendien
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MBA for engineers: Herr Spangen-
berg, Sie haben den Meister-Titel 
und den Techniker-Abschluss. Dann 
haben Sie neben Ihrem Beruf als 
Zeitsoldat auch noch studiert?
Spangenberg: Ich wollte es auf jeden 
Fall. Das Campus Advanced Studies 
Center an der Uni der Bundeswehr 
ermöglichte mir, ein Jahr lang ein 
Fernstudium zu absolvieren. Alle 
vier Wochen pendelte ich von 
Schleswig-Holstein nach München, 
um am Wochenende zu studieren. 
Die letzten zwei Jahre absolvierte ich 

„Mir ist die globale Brille wichtig“
Thomas Spangenberg 
würde gerne an der chi-
nesischen CEIBS Business 
School ein MBA-Pro-
gramm absolvieren. 
Warum der Wirtschafts-
ingenieur hadert, erläu-
tert er im Interview.

ein Vollzeitstudium, weil ich früher 
vom Dienst freigestellt wurde.

Mit dem Bachelor als Wirtschaftsin-
genieur soll es nicht zu Ende sein?
Ich würde sehr gerne noch einen 
Master draufsetzen. Die Frage ist nur, 
ob nebenbei oder in Vollzeit. Gerade 
bin ich auf Jobsuche. Nach zwölf 
Jahren Bundeswehr will ich zurück 
in die Wirtschaft. Davon hängt es ab, 
ob ich einen Master in Wirtschafts-
ingenieurwesen oder einen MBA 
mache, ob in Deutschland oder im 
Ausland, Vollzeit oder nach Feier-
abend. 

Reicht Ihr Bachelor für einen Job in 
der Wirtschaft nicht aus?
Doch, aber ich will für eine Füh-
rungskarriere besser gewappnet 
sein. Dafür brauche ich Rüstzeug.

Sie haben bereits an einem Pre-
MBA-Camp teilgenommen. Wie kam 
es dazu?

Bei den VDI-Kontakttagen in Mün-
chen 2018 hat mich der Leiter der 
Ing academy, Harald Lisson, auf das 
Pre-MBA-Camp der CEIBS aufmerk-
sam gemacht und mir Stipendien-
programme vorgeschlagen. Ich habe 
mich daraufhin über die CEIBS infor-
miert. Ich wollte mir eine Spitzen-
Uni anschauen. Diese Business 
School ist die Nr. 1 in Asien und Nr. 5 
in den Weltrankings. Zudem ist Chi-
na ein wachstumsreicher Markt. Ich 
wollte erfahren, wie Kundenbezie-
hungen dort funktionieren. Mir ist 
die globale Brille wichtig. Wenn es 
darum geht, Entrepreneurship und 
Business in China zu begreifen, geht 
kein Weg an der CEIBS vorbei.

Was haben Sie im Camp erlebt?
Ich war zum ersten Mal in China und 
bin überwältigt, wie dort Wachstum 
vonstattengeht. Heute erdacht, mor-
gen an den Start! Ich war auch vom 
Campus überwältigt: Jeder Platz ist 
mit Mikrofon, Beamer und Lautspre-
cher ausgestattet. Mit dem Pro-
gramm war ich auch sehr zufrieden. 
Ganz toll fand ich die Unterneh-
mensbesichtigungen vor Ort. Wir 
waren unter anderem im Headquar-
ter von Huawei und bei WeWork. 
CEIBS-Alumnis haben exzellente 
Kontakte zu den Unternehmen in 
China. Es gab 90 weitere Teilneh-
mende aus der ganzen Welt im 
Camp, die interessanten Input lie-
ferten. Die interkulturellen Kompe-
tenzen, die man gewinnt, sind 
enorm. Ich bin mit vielen weiterhin 
im Kontakt, auch mit Professoren 
und Mentoren. Sie sind sehr hilfsbe-
reit und beantworten die Fragen. 
Man hat sich ein bisschen exklusi-
ver gefühlt. 

Die Exklusivität einer renommier-
ten Business School hat ihren Preis.
Das ist der Punkt: Wie kann ich den 
MBA finanzieren? Je höher die Hoch-
schule im Ranking steht, desto teu-
rer wird es. Nach China könnte ich 
nur mit einem Stipendium gehen. 
Die Kosten sind zu hoch für mich, 
obwohl ich noch mein Übergangs-
geld von der Bundeswehr bekomme, 
damit ich mich neu orientieren 
kann. Wahrscheinlich werde ich 
mich für einen Teilzeit-MBA ent-
scheiden, das heißt, ich wäre nur 
einmal monatlich vor Ort. Aber es 
gibt natürlich auch die Möglichkeit, 
in München oder Umgebung den 
Master zu machen.

Was versprechen Sie sich von die-
sem Abschluss?
Ich möchte mich immer weiter qua-
lifizieren. In einem Unternehmen 
möchte ich Personalführungsaufga-
ben und Budgetverantwortung über-
nehmen. In meiner Bundeswehr-
Zeit leitete ich ein Team von fünf 
Mann am Flugzeug und hatte eine 
Materialverantwortung im zweistelli-
gen Millionenbereich. Auch vorher, 
als Werkstattleiter bei Mercedes-
Benz in Den Haag, war ich für ein 
Dutzend Personen zuständig. Außer-
dem will ich global arbeiten und ver-
stehen, wie in anderen Ländern 
Business gemacht wird.

Wird ein weiteres Studium neben 
dem Beruf nicht zu anstrengend?
Ich habe mich schon immer neben-
bei weitergebildet. Meine Lebens-
partnerin hat dafür volles Verständ-
nis. Ich halte mich mit Sport fit: 
Mountainbiken und Joggen im Som-
mer, Skifahren im Winter.

  M. JORDANOVA-DUDA

Thomas Spangenberg
... war mit 20 Jahren der jüngste 
Kfz-Technik-Meister Deutsch-
lands. Bei der Bundeswehr hat er 
sich zum Techniker Luft- und 
Raumfahrt weitergebildet. Im 
Sommer 2019 schloss der 35-Jäh-
rige seinen Bachelor im Wirt-
schaftsingenieurwesen, Schwer-
punkt Projektmanagement, an 
der Universität der Bundeswehr 
in München ab, um daraufhin 
das Pre-MBA-Camp der CEIBS 
(China Europe International Busi-
ness School) in Shanghai zu be-
suchen. Er überlegt, sich für ein 
„VDI nachrichten Stipendium“ zu 
bewerben.  MJD
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Soziale und ökologische Problem-
stellungen brauchen neue ökono-
mische Denkansätze und alternative 
Wachstumskonzepte. Ohne das Wis-
sen um zeitgemäße Arbeits- und 
Führungskulturen funktioniert in-
novatives und nachhaltiges Wirt-
schaften nicht. Von dieser These ge-
hen die Macher des neuen Bachelor-
studiengangs „Wirtschaft, Gesell-
schaft, Innovation“ an der Alanus 
Hochschule für Kunst und Gesell-
schaft in Alfter bei Bonn aus.

Die Nachfrage nach jungen, krea-
tiven Menschen mit Interesse an der 
Lösung gesellschaftlicher Probleme 
durch Organisationen und Unter-
nehmen sei vorhanden, sagt Dirk 
Battenfeld, Professor für Marketing 
und Controlling an der Alanus Hoch-
schule. Auf der Gegenseite sei auch 
das Verlangen junger Menschen 
groß, etwas zu verändern, etwas 
Neues in die Wege zu leiten.

Der managementorientierte Stu-
diengang bereitet auf den Berufs-
start in den „kreativen Bereichen der 
Wirtschaft“ – wie etwa im Personal-
bereich oder im Innovationsmana-
gement – vor. Battenfeld: „Wer etwa 
in einem jungen Start-up aus dem 
Bereich des Sozialunternehmer-
tums, in einer NGO oder in der Per-
sonalabteilung eines Großunterneh-
mens arbeiten möchte, für den ist 
der Studiengang genau das Richti-
ge.“ Themen wie Green Human Res-
source Management, Social Banking 
oder Marketing und Konsumkritik 
zeigen, dass BWL in Alfter im gesell-
schaftlichen Rahmen, also ganzheit-
lich, gedacht wird. Dahinter stehen 
zentrale Fragen, etwa „Wie funktio-
niert Wirtschaft als Ganzes?“, „Wie 
kann Wirtschaft neu gedacht wer-

Im sokratischen Dialog
Die akademische Lehre 
soll Wege aus ökonomi-
scher Einseitigkeit aufzei-
gen. Ein Beispiel aus der 
Alanus Hochschule in der 
Nähe Bonns.

den?“ sowie „Was kann eine neue 
Teamkultur leisten?“

Battenfeld ist der Überzeugung, 
dass in Deutschland verkrustete 
Strukturen und Denkweisen einem 
nachhaltigen Fortschritt im Wege 
stehen. Beispiel Automobilhersteller. 
„Die sind sehr stark hierarchisch ge-
prägt, da werden Vorgaben von oben 
nach unten durchgegeben, die nicht 
verhandelbar und veränderbar sind. 
Darin sehe ich eine große Quelle für 
ein innovationsfeindliches Klima 
und natürlich auch für Probleme in 
der Corporate Governance.“ Wenn 
der Ingenieur den Auftrag nur nach 
dem althergebrachten Schema F er-
füllen dürfe und durch Tricksereien 
zu illegalen Methoden genötigt wür-
de, schade das dem Unternehmen 

und der Branche. Wenn die Politik 
das alte Geschäftsmodell dann noch 
mit dem immer wiederkehrenden 
Hinweis auf den drohenden Verlust 
von Arbeitsplätzen stütze und keine 
Arbeitsmarktalternativen anbiete, 
fördere das eine innovationsfeindli-
che Kultur. 

Der neue Studiengang hinterfragt 
nicht mehr, ob es richtig ist, Top-
down zu delegieren, sondern er geht 
davon aus, dass das Wissen um In-
novationen in der im Unternehmen 
verteilten Schwarmintelligenz liegt. 
Diesen Schatz gelte es, zu heben. 
Battenfeld: „Dann entsteht womög-
lich die Idee, die gesamte Autoflotte 
nicht zu elektrifizieren, wie es die 
Konkurrenz tut, sondern neue Tech-
nologien zu nutzen, etwa die Brenn-

stoffzelle.“ Der nächste technologi-
sche Trend müsse nicht der beste 
sein. Wer quer- und weiterdenkt, 
könne sich Vorteile verschaffen. 

Wichtig sei es, die Studierenden 
für Alternativen zu sensibilisieren 
und ihnen bei der Suche nach Lö-
sungen und Ansprechpartnern ein 
Gespür zu vermitteln. So müssten 
Innovationen auch nicht zwangs-
läufig im eigenen Unternehmen ent-
stehen. „Schließlich existiert Wissen 
auch außerhalb der Organisation“, 
sagt Studiengangleiter Stephan Han-
kammer, Juniorprofessor für Nach-
haltige Unternehmensführung und 
Entrepreneurship. Eine Abschot-
tungsstrategie sei da sicherlich we-
nig zielführend.

Genauso wenig funktioniere die 
Vermittlung von Methodiken und 
Techniken nach dem Prinzip 
„Schublade auf, Lösung raus, Schub-
lade zu“. Das gelte für die Wirt-
schaftswissenschaften genauso wie 
für die Ingenieurwissenschaften, 
meint Dirk Battenfeld. Was heute wo-
möglich noch wirkt, sei morgen 
überholt. „Die Fähigkeit, sich in be-
stimmten kulturellen Räumen zu 
bewegen, sich mit bestimmten 
Denkmustern auszukennen und 
diese auf Neues übertragen zu kön-
nen, das ist der Wert eines Studiums 
und nicht die Vorstellung: Hier lernt 
man im Marketingkurs, wie man ein 
Großunternehmen führt und mor-
gen setzt man das dann um.“ Die 
ständige Anpassung entspräche 
auch der Vorstellung vieler junger 
Leute, wirtschaftliches Handeln nie 
losgelöst vom Menschen zu betrach-
ten. 

Der studierte Mathematiker und 
Informatiker Battenfeld würde be-
grüßen, wenn die Studierenden glei-
chermaßen „mit einem Bein in der 
harten Ingenieurwissenschaft und 
der Mathematik stünden und mit 
dem anderen in der weichen, fast 
schon therapeutischen Manage-
mentlehre, die kulturelle Faktoren 
berücksichtigt“. Das wäre für den 
BWL-Professor der Idealfall, weil die-

Studiengänge in Ökonomie jenseits des MainstreamsBWL-Bachelor an der Alanus Hochschule

BWL-Studierende sollen an der Alanus Hochschule 
Ökonomie im gesellschaftlichen Rahmen denken, 
nicht isoliert. 

Foto: Charlotte Fischer

Der Bachelorstudiengang 
„Wirtschaft, Gesellschaft, In-
novation“ an der Alanus 
Hochschule in Alfter bei 
Bonn bereitet auf Berufsfel-
der in der Organisationsent-
wicklung, Arbeitsgestaltung, 
im Personal sowie im Inno-
vationsmanagement in Un-
ternehmen oder NGOs vor. 
In regelmäßigen Abständen 
berichten Führungskräfte 
von ihrem Arbeitsalltag. 
 Studierende, die Studienein-
steiger aber auch Absolven-
ten ingenieurwissenschaft-
licher Studiengänge sein 

können, erarbeiten an rea-
len Fragestellungen Praxis-
projekte. Interessenten und 
Dozenten lernen sich im Be-
werbungsgespräch kennen. 
Der Studiengang startet zum 
Herbstsemester. 

Die Alanus Hochschule für 
Kunst und Gesellschaft ist 
eine staatlich anerkannte 
Kunsthochschule. Teil des 
Hochschulkonzepts „ist die 
Begegnung von Kunst und 
Wissenschaft, der Blick über 
den Tellerrand“.  ws

- www.alanus.edu/de

Universität Duisburg-Essen:
Der Masterstudiengang Sozioökono-
mie legt seinen inhaltlichen Fokus 
auf sozioökonomische Fragen und 
Problemstellungen von gesellschaft-
licher und wirtschaftspolitischer Re-
levanz, etwa: ökonomische Ungleich-
heit, politische Ökonomie der Globa-
lisierung, Wandel des Wohlfahrts-
staates, Wachstum, Umwelt und Be-
schäftigung, Finanz- und Wirt-
schaftskrisen. Zentraler Grundsatz ist 
neben der Interdisziplinarität ein 
Pluralismus von Perspektiven, Theo-
rien und Modellen, mit dem Ziel, die 
Kontroversität wirtschaftspolitischer 
Positionen sichtbar zu machen.

Cusanus Hochschule: 
Die Hochschule in Bernkastel-Kues/
Mosel bietet den Bachelorstudien-
gang „Ökonomie“ mit dem Schwer-
punkt „Soziale Verantwortung“ an. 
Die Wirtschaftswissenschaften der 
Cusanus Hochschule sollen sich am 
Gemeinsinn orientieren – jenem 
Sinn, der Menschen befähigt, ge-
meinsam Lösungen zu finden, der 
sie zusammen Gemeinwohl entde-
cken und realisieren lässt. „Am In-
stitut für Ökonomie der Cusanus 
Hochschule arbeiten wir kritisch, 
geschichtsbewusst, plural und rea-
litätsbezogen. Wir treten für eine Er-
neuerung der Ökonomie im Sinne 

einer reflektierten und verantwortli-
chen Wissenschaft ein“, heißt es. 

Universität Siegen:
Der Masterstudiengang Plurale Ökono-
mik zeichnet sich laut Hochschule 
durch „den Diskurs alternativer Denk-
traditionen“ aus. Er „zielt auf Studie-
rende, die ihr eigenes ökonomisches 
Verständnis kritisch reflektieren und 
gewohnte Denkwege verlassen wollen.“ 
Der Studiengang bietet die Spezialisie-
rungen Politische Ökonomie sowie Ma-
nagement und Mitweltgestaltung.  ws
- www.uni-due.de/soziooekonomie 

www.cusanus-hochschule.de 
www.wiwi.uni-siegen.de

ser einen ganzheitlichen Blick auf 
die Welt ermögliche und Erklärungs-
ansätze liefere, die dem „einseitig 
Ausgebildeten“ womöglich ver-
schlossen bleiben. Um diesem Ide-
albild nahe zu kommen, sind nicht 
nur Studienanfänger gefragt, son-
dern auch Absolventen unter-
schiedlicher Fachbereiche. „Ich bin 
sicher, dass die Studierenden profi-
tieren, wenn die Gruppe sehr hetero-
gen ist und sich durch unterschied-
liche Erfahrungen auszeichnet“, 
sagt Stephan Hankammer. Durchaus 
denkbar, dass ein Ingenieur mit ei-
nem Sinologen im sokratischen Dia-
log Marketingstrategien entwirft. 

Technikfirmen 
zeigen Interesse 
an Kooperation

Was die Seite der Arbeitgeber betrifft, 
sind bislang die „üblichen Verdäch-
tigen“, etwa Unternehmen aus dem 
Lebensmittelbereich, wie Alnatura, 
oder aus dem Handel, wie Globus, of-
fen für nachhaltiges Wirtschaften. 
Aber auch technologisch orientierte 
Firmen zeigen Interesse an einer Ko-
operation im Studiengang, der stark 
praxisbezogen sein soll. Studiengan-
gleiter Hankammer: „Wir würden 
gerne tiefer in diese Bereiche vor-
dringen, weil wir glauben, dass gera-
de bei mittelständischen Traditions-
unternehmen mit technischem Pro-
duktionsbezug genau an dieser Stel-
le Bedarf besteht.“ 

Bei kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen seien die Vo-
raussetzungen, dass Arbeitgeber 
Veränderungen zumindest in Erwä-
gung ziehen, weit besser als in Kon-
zernen, weil die Wege kürzer und die 
Strukturen beweglicher seien. Spä-
testens bei einem Generationswech-
sel an der Firmenspitze platze häufig 
der Knoten, ist Dirk Battenfeld über-
zeugt.  WOLFGANG SCHMITZ
- https://wist.dataverse.de
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Junge Akademikerinnen und Akade-
miker über die Promotion zu infor-
mieren, sie auf dem Weg zu unter-
stützen und auch für ihre weitere 
Karriere zu coachen – genau hier 
setzte der deutschlandweite Dokto-
randentag an, der im September be-
reits zum zweiten Mal von VDI und 
TU München organisiert wurde. Zu 
den Zielgruppen zählten angehende 
Doktoranden, Promovierende und 
Post-Docs. Neben Impulsvorträgen 
und Workshops, verschiedenen Be-
ratungsangeboten und einem „Mar-
ket Place“, auf dem sich Unterneh-
men präsentieren konnten, gab es 
zahlreiche Möglichkeiten zum Aus-
tausch und Netzwerken. 

Dabei zeigte sich, wie verschieden 
die Beweggründe für die Doktoran-
den waren, sich auf den Weg nach 
München zu machen. Jochen Stias-
ny, der derzeit an der ETH Zürich Ma-
schinenbau mit Schwerpunkt Ener-
gietechnik studiert, ist für seine Pro-
motion noch auf der Suche nach 
dem geeigneten Institut. „Ich schaue 
mich erst mal um. Das gehe ich aber 
sehr strukturiert an und frage gezielt 
nacheinander ab, wo eine entspre-
chende Möglichkeit besteht“. Wie 
auch andere Teilnehmer hatte Stias-
ny zu Beginn seines Studiums gar 
nicht vor, diesen Doktortitel anzu-
streben. „Vor drei Jahren hätte ich 
nie gedacht, dass ich promovieren 
möchte, das kommt über die per-
sönliche Entwicklung.“ 

So ging es auch Valentina Menne, 
die gerade mit ihrer Bachelorarbeit 
in Maschinenbau an der Hochschu-
le München startet. „Eigentlich hatte 
ich eine Promotion vor meinem Stu-
dium ausgeschlossen, aber inzwi-
schen finde ich den Gedanken im-
mer interessanter. Ich finde es 
spannend, mich vier bis fünf Jahre 
einem bestimmten Thema widmen 
zu können und somit Expertin zu 
werden.“

Sebastian Schwarz von der Ruhr-
Universität Bochum, der zurzeit im 
Bereich Maschinenbau an seiner 
Dissertation „Beschreibung mehr -
phasiger Apparate mittels Compart-
mentmodellen“ arbeitet, findet die-
sen Aspekt ebenfalls spannend. „Ex-
perte für ein bestimmtes Problem zu 
werden und damit Leuten weiterhel-
fen zu können, fasziniert mich.“ 
Schwarz hat sich bewusst für eine 
Promotion an der Universität ent-
schieden. „An der Uni hat man mehr 
Zeit, sich einem Thema zu widmen. 
Außerdem ist es für ein Thema in 
der Industrie etwas schwerer, einen 
Professor zu finden.“

Aus diesem Grund zieht es Wirt-
schaftsingenieur Philipp Stedem, der 

Vom Reiz der Promotion
Zum zweiten Mal lud der 
VDI gemeinsam mit der 
TU München zum Dokto-
randentag nach Garching 
ein. Die Besucher kamen 
aus den verschiedensten 
Beweggründen und aus 
ganz Deutschland.

an der TU Kaiserslautern studierte 
und derzeit als Testmanager in der 
Fahrzeugentwicklung tätig ist, nun 
zurück an die Hochschule. Er ist ak-
tuell auf der Suche nach einer Pro-
motionsstelle. „Ich habe in meinem 
Job in den vergangenen zwei Jahren 
gemerkt, dass ich lieber noch einmal 
wissenschaftlich arbeiten möchte“, 
so Stedem, der nicht nur einen Beruf 
ausüben, „sondern meiner Berufung 
folgen“ möchte. Um das zu errei-
chen, sei es enorm wichtig, für das 
Thema „zu brennen“. Eine seiner Lei-
denschaften liege bei den erneuer-
baren Energien, „deshalb möchte ich 
auch wieder zurück an die Uni und in 
diesem Fachgebiet promovieren“. 
Die Suche nach dem richtigen Platz 
ist nicht leicht. „Ich bin dazu überge-
gangen, nur noch Initiativbewerbun-
gen an die Lehrstühle zu schicken, 
denn häufig passen die vorhande-
nen Ausschreibungen nicht“, sagt 
Stedem. „In einer Initiativbewerbung 
kann ich meine eigene Motivation 
genauer darlegen.“

Sebastian Schwarz kann diese Ent-
scheidung gut verstehen: „Häufig 
hat man das Gefühl, dass eine inte-
ressante Stelle eigentlich schon be-
setzt ist und nur pro forma noch mal 
ausgeschrieben werden muss.“ 
Auch Jochen Stiasny wählt deshalb 
seinen eigenen Weg: „Eine persönli-
che Vorstellung ist immer am bes-
ten, man sollte nicht nur nach Stel-
lenausschreibungen gehen.“ 

Chris Kittl, der am Institut für 
Energiesysteme, Energieeffizienz 
und Energiewirtschaft der TU Dort-
mund an der verhaltensbasierten 
Simulation der Nutzung elektrischer 
Verteilnetze arbeitet, sieht für die 
Wahl des richtigen Instituts die Ba-
chelor- und Masterarbeit als einen 
guten Weg. „Die Masterarbeit ist die 

perfekte Bewerbung für eine Promo-
tionsstelle am Lehrstuhl“, sagt Kittl, 
der sich ebenfalls für die Uni ent-
schieden hat. „Es ist immer abhän-
gig davon, was man machen will. 
Wenn es um konkrete Lösungen 
geht, ist die Industrie vielleicht bes-
ser geeignet. Wenn man sich aber in 
einem engeren Kontext tief mit ei-
nem Thema beschäftigen will, ist die 
Forschung sicher richtig.“ Für Chris 
Kittl war es dann auch die beste Ent-

scheidung, an der TU Dortmund zu 
bleiben. „Mir gefielen das Arbeits-
umfeld und die Betreuung, und auch 
mein Professor war interessiert – 
das hat einfach gepasst.“

Der Doktortitel selbst scheint für 
die Entscheidung zur Promotion bei 
vielen Besuchern jedoch weniger 
ausschlaggebend zu sein. „Es lohnt 
sich heute nicht unbedingt, auch 
noch einen Doktortitel zu haben“, 
sagt Valentina Menne von der 

TU München. „Aber mich reizt, einem 
Thema länger auf den Zahn zu füh-
len.“ Jochen Stiasny sieht es ähn-
lich: „Der Titel selbst ist mir nicht so 
wichtig, das Thema steht im Vorder-
grund.“

 Sebastian Schwarz ergänzt: „Na-
türlich ist so ein Doktortitel schon 
toll, und in vielen Forschungs- und 
Entwicklungsabteilungen geht ohne 
Promotion nichts. Bei mir war es 
aber mein Professor, der mich ermu-
tigt hat, in diese Richtung zu gehen 
und so zu arbeiten.“ Für Chris Kittl ist 
dagegen klar: „Ich erwarte von der 
Promotion schon, dass ich später 
bessere Chancen auf eine gestalten-
de Position habe.“

Wenn nichts dazwischen kommt, 
will auch Kittl in zwei Jahren wieder 
beim Doktorandentag des VDI und 
der TU München dabei sein. „In die-
sem Zeitraum hat sich meine Sicht 
auf viele Dinge sicher noch einmal 
verändert.“ 

Auch Sebastian Schwarz plant den 
Besuch der nächsten Veranstaltung 
fest ein. „Es ist klasse, sich austau-
schen zu können und zu hören, wie 
andere ihre Themen angehen. Ich 
werde auf jeden Fall wiederkommen. 
Vielleicht kann ich dann auch schon 
meine Erfahrungen teilen.“

   SIMONE FASSE

Sie fühlten sich in München gut informiert (v. li.): Valentina Menne, 
Chris Kittl, Jochen Stiasny, Sebastian Schwarz und Philipp Stedem. 
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»Der Titel selbst  
ist mir nicht so wichtig,  
das Thema  
steht im Vordergrund.«
Jochen Stiasny, ETH Zürich




